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Mit dem Wohl für das
Volk wenig gemeinsam
Zu „Elektrifizierung der
Bahnstrecke“

„In der Ausgabe vom Freitag
auf Seite 5 ein sehr interessan-
ter Artikel mit einer positiven
und einer negativen Aussage.
Die positive zuerst: Im Juli be-
ginnt der Bau der Elektrifizie-
rung von Reichenbach nach
Hof; dann die negative: Die
Fortführung der Elektrifizie-
rung Richtung Marktredwitz
wurde mit den Stimmen der
CSU-Abgeordneten abgelehnt.
Es ist schon erstaunlich, was
die Parteien mit dem ,C‘ alles
entscheiden: längere Laufzeiten
der Atomkraftwerke, Reduzie-
rung der Solarstromvergütung
um 20 Prozent, Ablehnung der
Weiterführung der Elektrifizie-
rung. Mit dem Wohl für das
Volk hat das alles nichts mehr
zu tun.“

Jürgen Stollwerck, Hof

Tiefgründiges Schürfen
in der Politik von heute
Zu „Nachlese“ von Walter
Hörmann vom 6. März

„Donnerwetter! Diese Nachlese
von Walter Hörmann über
,Bruder Barnabas‘ und seine
Fastenrede zum diesjährigen
,Nockherberg‘ war in allen
Überlegungen, Aussagen und
Rückschlüssen treffsicher, zum
Nachdenken anregend und
durchaus auch mutig. Dan-
kenswert die Darstellung von
Lerchenbergs Ernsthaftigkeit
und sein tiefgründiges Schür-
fen in aktuellen politischen
Vorgängen. Natürlich berühren
uns selbst angedeutete und sa-
tirische NS-Vergleiche immer
wieder peinlich. Dies ging auch
mir so. Aber mal ehrlich, wenn
unser Außenminister Guido
Westerwelle seine Drohung
wahr macht und nie mehr zum
,Nockherberg‘ kommt, dann
würde ich dies bei dessen der-
zeitigem Auftreten eher als ei-
nen Gewinn bezeichnen.
Schon interessant: Lerchenberg
geht und Westerwelle vertritt
uns als Repräsentant in der
ganzen Welt. Verkehrte Welt.“

Otmar Wiedel, Münchberg

Hinterlistige Form von
Kritik und Demokratie
Zu „Der Nockherberg ist halt
ein Spaßgipfel“

„Aus is und goar is, aber schod
ist es um Michael Lerchenberg.
Bei deutscher Vergangenheit
geht der Schuss oft nach hin-
ten los und Humor verbietet
sich aus guten Gründen. ,Der-
blecken‘ aber ist eine bayerisch
gemeine, hinterlistige Form der
Kritik und Demokratie muss
auch einiges vertragen können.
Aber das wissen die ,Gelade-
nen‘, dass sie auf die Schippe
genommen werden und brau-
chen sich deshalb hinterher
nicht aufzumandeln. Vielleicht
sollte das nächste Mal die ,Alt-
neihauser-Feierwehrkapell‘n‘
eingeladen werden, als ein Ga-
rant für guten Humor.“

Dieter Hasselbacher, Röslau

Über Dummheit ist
mancher gestolpert
Zu „Nach der Fastenpredigt
der Eklat“

„Das ,Derblecken‘ auf dem
Nockherberg war schon immer
eine dumme und unanständige
Veranstaltung. Da geben sich
politische Kabarettisten, also ei-
gentlich Kritiker, dafür her, den
so umstrittenen, ja unbeliebten
Politikern Honig um den Mund
und den gefüllten Maßkrug zu
streichen. Die ,Fastenpredigt‘
war schon immer nur eine pri-
mitive, feixende Lachparade.
Wenn da einer der hohen Herr-
schaften unten im Saal nicht
genannt wurde, war er belei-
digt. Aber bei der diesjährigen
Veranstaltung hat Michael Ler-
chenberg, der Bruder Barnabas,
aber auch der Intendant der
Luisenburgfestspiele, nicht
sorgfältig gearbeitet. Er nahm
Anleihen bei Geschehnissen in
Nazi-Deutschland, dem mörde-
rischen Holocaust. Über ähnli-
che Worte und persönliche
Dummheit ist schon so man-
cher gestürzt.“

Georg Fidel, Marktredwitz

Mit einer Predigt die Welt verändern

Von Elfriede Schneider

Hof – Als Alexander Deeg ein
Bub war, besuchte er oft seine
Oma in Pilgramsreuth. Sie
spielte mehr als 60 Jahre lang
die Orgel in der Dorfkirche und
der kleine Alexander saß im
Gottesdienst und hörte zu. So
erlebte er ganz nebenbei den
langjährigen Pfarrer Martin
Schwenk, einen lebensprakti-
schen und fröhlichen Men-
schen. „Er hat mir gefallen“, er-
zählt Alexander Deeg. „Ich

habe mir gedacht, so wie er es
macht, könnte man Pfarrer
sein.“

Heute ist Alexander Deeg Lei-
ter des neu gegründeten Pre-
digtzentrums der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland
(EKD) in Wittenberg. Der junge
Theologe soll in dieser Eigen-
schaft „die Lust und die Lei-
denschaft am Predigen för-
dern“, wie er sagt. „Die Predigt
ist das Markenzeichen der
evangelischen Kirche.“

Es hat die Theologen selbst
überrascht, wie viele Menschen
sie mit ihren Gedanken errei-
chen können und wie wichtig
die Predigt ist. Als die evangeli-
sche Kirche bundesweit fragen
ließ, was Menschen im Heilig-
abendgottesdienst am wichtigs-
ten ist, entschieden sich die
meisten nicht wie erwartet für
Musik oder Krippenspiel, son-
dern für die Predigt. Eine Mil-
lion Menschen geht pro Sonn-
tag in Deutschlands Kirchen,
eine weitere Million sieht den
Gottesdienst im ZDF oder hört
die Predigt im Radio.

„Deswegen sollten wir uns
leisten, intensiv daran zu arbei-
ten“, findet Alexander Deeg.
Viele Pfarrerinnen und Pfarrer
seien erschöpft; sie könnten
Impulse und neuen Mut ge-
brauchen. Bei den Seminaren
in Wittenberg sollen sie bei
Deeg und seinen zwei Mitstrei-
tern beides bekommen.

Überraschend ist die Ant-
wort, die Alexander Deeg auf
die Frage nach der idealen Pre-
digt gibt: „Wer eine gute Pre-

digt halten will“, sagt er, „muss
intensiv hinhören. Wie reden
Menschen, was denken sie?“
Mutig und provozierend dürfe
eine Predigt sein, auch poli-
tisch: „Ich würde Herrn Wester-
welle gerne einmal erzählen,
wie viel Sozialgesetzgebung im
Alten Testament steckt und wa-
rum der Schutz der Armen eine
gesamtgesellschaftliche Aufga-
be ist.“

Auch wenn er dank der Oma
oft in die Kirche kam, war es
Alexander Deeg nicht vorge-
zeichnet, dass er Theologe wer-
den würde. „Unsere Familie
ließ nicht darauf schließen,
dass mal einer studiert“, erzählt
er. Der Vater war gelernter Por-
zellanmaler, die Mutter arbeitet
als Verkäuferin in einer Bäcke-
rei, die Großmutter war ihr Le-
ben lang in der Schuhfabrik.
Alexander Deeg wurde 1972 in

Rehau geboren. Als er ein Jahr
alt war, zog die Familie nach
Hof. Neun Jahre später trenn-
ten sich die Eltern, er wuchs
bei seiner Mutter in Hof auf.
Nach der Konfirmation blieb er
weiter in der Gemeinde der
Dreieinigkeitskirche aktiv und
machte im Kindergottesdienst
mit: „Da habe ich gemerkt,
dass es wahnsinnig Spaß
macht, Glaube weiterzugeben,
indem man Geschichten er-
zählt.“ Allmählich entwickelte
sich die Vorstellung, Theologie
zu studieren, und bei diesem
Ziel blieb er, als er sein Abitur
mit 1,0 machte, auch wenn er
dafür innerhalb eines Jahres La-
tein, Altgriechisch und Hebrä-
isch lernen musste.

Bereits in Hof begann ein In-
teresse, das sein Leben bis heu-
te prägt: das für jüdische Kul-
tur. Alexander Deeg war mit

dem Sohn einer jüdischen Fa-
milie befreundet und fand die
Atmosphäre dort sehr schön.
Als er mit wachsender Begeiste-
rung Hebräisch lernte, erkann-
te er, dass die biblischen Texte
in ihrer Ursprache eine beson-
dere Frömmigkeit vermitteln.
Dank eines Stipendiums konn-
te er 1996/97 zwei Semester an
der Hebräischen Universität in
Jerusalem studieren. „Dieses
Jahr war das beste, was ich hat-
te“, erzählt er. Er habe von der
jüdischen Tradition gelernt, die
Bibeltexte sehr genau zu lesen,
aber auch mit großer Freiheit
zu interpretieren.

Heute ist der 37-Jährige einer
der eifrigsten Fürsprecher des
christlich-jüdischen Dialogs.
Das Judentum sieht er als „Ge-
schwister-Religion“, Christen
und Juden könnten viel vonei-
nander lernen.

Nach dem Vikariat bleib Ale-
xander Deeg acht Jahre lang als
Assistent an der Uni Erlangen,
wo er auch promovierte. Für
seine Doktorarbeit erhielt er
gleich zwei renommierte Preise.
Im vergangenen Jahr berief ihn
die EKD zum Leiter ihres Pre-
digtseminars in Wittenberg,
das im Hinblick auf das Refor-
mationsjubiläum im Jahr 2017
in jener Stadt angesiedelt wur-
de, wo Martin Luther 1517
seine 95 Thesen vor der
Schlosskirche unters Volk
brachte. „Luther hat gezeigt,
wie man mit einer Predigt die
Welt verändern kann“, sagt der
junge Theologe. „Man muss
Vertrauen haben in die Kraft
des Wortes.“

Weitere Informationen:
� http://www.predigtzent-

rum.de/

Kirche | Der in
Rehau geborene
Alexander Deeg ist
Leiter des neu
gegründeten
Predigtseminars
der evangelischen
Kirche. Sein großes
Interesse gilt dem
Dialog mit Juden.

„Man muss Vertrauen haben in die Kraft des Wortes“: Dr. Alexander Deeg, der vom Pfarrer in der Pilgramsreuther Dorfkirche
ebenso geprägt wurde wie von seinen Lehrern an der Hebräischen Universität in Jerusalem. Foto: Hermann Kauper

„Wir dürfen unsere Botschaft nicht kleinreden“
Was zeichnet eine gute Pre-
digt aus?

Die Frage ist gar nicht so leicht
zu beantworten, wie man dies
vom Leiter eines Predigtzent-
rums vielleicht erwarten sollte.
Denn was eine gute Predigt ist,
hängt ganz stark vom Empfin-
den der Hörerinnen und Hörer

ab. Und da habe ich als Predi-
ger schon oft die Erfahrung ge-
macht, dass auch Predigten,
mit denen ich selbst ganz und
gar nicht zufrieden war, sehr
gut ankamen und als ganz be-
sonders hilfreich, herausfor-
dernd oder anregend empfun-
den wurden.

Auf was kommt es an?
Eine gute Predigt soll entschie-
den, persönlich und nicht zu
lang sein. Sie muss den Hörern
etwas zutrauen, denn Men-
schen haben ihre eigenen Er-
fahrungen, ihre eigenen Fragen
und müssen daher – angeregt
durch die Predigt – auch eigene
Antworten finden. Pfarrerinnen

und Pfarrer sollten unterschied-
liche Formen der Sprache aus-
probieren und nicht immer
gleich und erwartbar reden.
Auch inhaltlich darf eine Pre-
digt wagemutig sein, und das
heißt zum Beispiel auch: Sie
darf politische Fragen aufneh-
men und dazu Stellung bezie-
hen. Nicht im Sinne von Par-
teipolitik, aber doch so, dass
klar wird, was die Botschaft
von Gerechtigkeit und Friede
heute bedeutet. Schließlich
sollte eine gute Predigt Ehr-
furcht vor Gott zeigen und die
Bibel als immer neue Quelle
unserer Rede ernst nehmen.

Vor einem Pfarrer sitzen
Menschen ganz unter-
schiedlicher Prägung und
Erwartung. Wie wollen Sie
allen gerecht werden?

Ich denke, wer es immer allen
recht machen will, setzt sich
selbst unter einen hohen Druck
und steht unter der Gefahr, es
am Ende niemandem mehr
recht zu machen. Ich bin dage-
gen, dass wir den Gottesdienst
so ausdifferenzieren, dass es für
jede Zielgruppe etwas Eigenes
geben muss. Gerade der Gottes-
dienst am Sonntagmorgen ist ja
keine Unterhaltungsveranstal-

tung. Er ist ein Weg, den schon
viele vor uns gegangen sind.
Ein Weg, um mit Gott ins Ge-
spräch zu kommen, ihn zu lo-
ben, ihn zu bitten, ihm zu kla-
gen und so unser Leben vor
Gott zu bringen.

Wäre es eine Entlastung für
die Pfarrer, wenn eine
Zentrale eine Predigt ausar-

beiten würde, die nur noch
vorgelesen werden muss?

Das wäre das Ende der evange-
lischen Predigtkultur, denn
eine Predigt lebt von der Per-
sönlichkeit des Pfarrers und
von der Authentizität. Mir wäre
es lieber, eine Pfarrerin oder ein
Pfarrer würde nur fünf Minuten
reden, aber das, was gesagt
wird, ist persönlich und ent-

schieden, als 20 Minuten
zu viel Bekanntes zu sa-
gen.

Haben Pfarrer über-
haupt noch Zeit, eine
Predigt auszuarbei-
ten?

Die hohe Arbeitsbelas-
tung ist in der Tat ein
großes Problem. Wenn
unser Zentrum für Pre-
digtkultur Erfolg haben
soll, müssen sich die Kir-
chenleitungen überlegen,
welche Wege es gibt, Pfar-
rerinnen und Pfarrer zu
entlasten. Ich sehe es als
sehr problematisch an,
dass viele Pfarrer erst am
Samstag Zeit haben, um
noch schnell die Predigt
vorzubereiten. Wenn wir
uns als Kirche wieder
mehr auf das konzentrie-

ren würden, was unsere zentra-
le Botschaft ist, würde auch das
Gemeindeleben profitieren. Ich
bin überzeugt, dass Pfarrerin-
nen und Pfarrer von Organisa-
torischem entlastet werden
müssen. Jetzt sind sie Zuschuss-
beschaffer, Freizeitanimateure
und Gemeindemanager – aber
das, wofür sie ausgebildet sind,
nämlich die Botschaft der Bibel
auf der Höhe der Zeit zu disku-
tieren, kommt manchmal zu
kurz.

Welche Eigenschaften soll-
te ein Pfarrer haben?

Er sollte gut zuhören können
und viel wahrnehmen, dem
Volk aufs Maul schauen, wie es
Luther gesagt hat, aber ihm
nicht nach dem Mund reden,
politisch sensibel sein und
auch kulturell interessiert. Und
er sollte Lust und Leidenschaft
haben, mit den biblischen Tex-
ten umzugehen. Eine Pfarrerin
oder ein Pfarrer sollte auch wis-
sen, dass wir als Menschen im-
mer begrenzt sind und nicht
versuchen, in jedem Bereich
perfekt zu sein. Auch die Gren-
zen des eigenen Glaubens sollte
sie oder er akzeptieren. Wir
Theologen dürfen uns auch als
Zweifelnde zeigen.

Interview
mit Dr. Alexander Deeg,

Theologe

Nahe des Luther-Denkmals in Wit-
tenberg hat die evangelische Kirche
das Predigtseminar eröffnet. Der
gebürtige Rehauer Alexander Deeg
ist der erste Leiter. Foto: Archiv

UMSCHAU

Elternsprecher gegen
Generalverdacht
Ettal – Im Zusammenhang mit
den Missbrauchsvorwürfen an
der Klosterschule Ettal kritisiert
der Elternsprecher Peter Cam-
merer eine verzerrte Berichter-
stattung durch die Presse. „Die-
ser Generalverdacht gegen das
Kloster ist absurd“, sagte Cam-
merer in Ettal. Bislang gebe es
hier gar keine aktuellen Fälle
von sexuellem Missbrauch, die
erwiesen seien. Deshalb dürfe
die Ettaler Schule auch nicht
infrage gestellt werden. Der El-
ternsprecher wies darauf hin,
dass bis Ende der 1960er-Jahre
Prügel an allen bayerischen
Schulen legal gewesen seien.
Aus heutiger Sicht seien solche
Vorgänge aber natürlich „ganz
anders zu beurteilen“.

Guttenberg fordert
schärfere Verfolgung
Grafenrheinfeld – Die Präsiden-
tin der Kinderschutzorganisati-
on „Innocence in Danger“, Ste-
phanie zu Guttenberg (Foto),
hat eine schärfere Verfolgung
von Missbrauchsfällen inner-
halb der Kirche gefordert.
„Priester und Geistliche sind
Bürger der Bundesrepublik
Deutschland. Und wenn ein
Bürger hier eine Straftat begeht,
dann muss das auch geahndet
werden durch die staatlichen
Organe“, sagte die Frau des
Bundesverteidigungsministers
am Rande einer Benefizveran-
staltung im unterfränkischen
Grafenrheinfeld. Bis dato wür-
den die Fälle innerkirchlich un-

tersucht und
nur zum Teil
zeigten sich
die Täter
selbst an. Als
Präsidentin
der deut-
schen Sek-
tion der Or-
ganisation,
die sich ge-

gen sexuellen Missbrauch von
Kindern wendet, unterstützt zu
Guttenberg auch Bayerns Jus-
tizministerin Beate Merk (CSU)
in ihrer Forderung nach einer
Ausdehnung der Verjährungs-
fristen bei sexuellem Miss-
brauch auf 30 Jahre.

Lehrer sollen mehr
aufklärend wirken
Deggendorf – Nach den Miss-
brauchsfällen an Schulen und
Internaten fordert der Deutsche
Philologenverband die Benen-
nung von Ansprechpartnern
für mögliche Opfer an Schulen.
„Diese Vertrauenspersonen, die
entweder entsprechend ge-
schulte Lehrkräfte oder auch
Schulpsychologen sein kön-
nen, sollten sowohl präventiv
als auch aufklärend wirken“,
sagte der Verbandsvorsitzende
Heinz-Peter Meidinger am
Montag. Er geht davon aus,
dass noch weitere Fälle aufge-
deckt werden.

Ratzinger verurteilt die
Prügel-Praktiken
Passau – Der ehemalige Regens-
burger Domkapellmeister
Georg Ratzinger distanziert sich
von früheren Prügel-Praktiken
in der Internatsvorschule der
Regensburger Domspatzen.
„Das Ausmaß dieser brachialen
Methoden von Direktor M. war
mir nicht bekannt“, sagte Rat-
zinger der Passauer Neuen
Presse laut Vorabbericht.
„Wenn ich gewusst hätte, mit
welch übertriebener Heftigkeit
er vorging, dann hätte ich
schon damals etwas gesagt.“ Er
verurteile das Geschehene und
bitte gleichzeitig die Opfer um
Verzeihung, stellte der Bruder
von Papst Benedikt XVI. klar.
Berichten zufolge waren da-
mals Kinder grün und blau ge-
schlagen worden.

Diebe nehmen Hunderte
Zigarettenstangen mit
Ansbach – Diebe haben in Ans-
bach Zigaretten im Wert von
mehreren Zehntausend Euro
gestohlen. Wie die Polizei be-
richtete, hatten die Langfinger
wohl während des normalen
Arbeitsbetriebs am Samstag das
Lager einer Supermarktkette be-
treten. Über den Hinterausgang
schoben sie anschließend einen
mit mehreren hundert Zigaret-
tenstangen gefüllten Rollcon-
tainer nach draußen.


